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  Als ein toter Künstler vor dem Eingang der Alten Sternwarte in Mannheim gefunden wird, erschlagen von einem Ziegelstein, sieht es zunächst nach einem Unfall aus. Doch wie konnte sich der Ziegel lösen und das Baugerüst, das eigens zum Schutz vor herunterfallenden Brocken aufgestellt wurde, überwinden? Was wissen die anderen Künstler, die in der Sternwarte ihre Ateliers haben, und warum ist der Galerist des Toten plötzlich verschwunden?




  »[Ein] geschickt konstruiertes Rätsel« - Mannheimer Morgen
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  Es sieht nicht appetitlich aus, wenn jemand einen drei Kilo schweren Ziegelstein auf den Kopf bekommen hat. Vor allem nicht, wenn der Stein aus etwa sechzig Meter Höhe geflogen kam und das Flugobjekt genau auf der Stirn aufgeschlagen ist. Kurzum: In so einem Fall wird die sofortige optische Identifizierung der Leiche zu einem echten Problem.




  »Was für eine Sauerei.«




  »Hm. Ja«, erwiderte Kommissar Müller und ließ die Plastikplane wieder auf den leblosen Körper herabsinken.




  »Zum Glück hab ich einen guten Magen«, fuhr Kommissar Krüger fort. »Ich hab vorhin Hackbraten gegessen. Jetzt hab ich grad ein Déjà-vu.«




  Müller hatte noch gar nicht zu Abend gegessen. Er war gerade beim abendlichen Joggen am Rheinufer gewesen, zu dem seine Frau ihn verdonnert hatte, als das Telefon klingelte.




  Mittlerweile war die Sonne komplett untergegangen. Es waren sogar ein paar Sterne am Abendhimmel zu sehen. Die Alte Sternwarte und der Leichenfundort erstrahlten im Licht von vier Halogenstrahlern. Die Fassade des Gebäudes wies zahlreiche Beschädigungen auf. Müller bemerkte zum ersten Mal, dass die einzelnen Stockwerke unterschiedlich groß waren. Da gab es das Erdgeschoss und darauf eine Art Zwischengeschoss, die deutlich breiter waren, als die oberen Stockwerke. Der Kommissar betrachtete das Baugerüst und den Bauzaun, mit dem das Erdgeschoss der historischen Sternwarte eingefasst war. Lediglich ein schmaler Durchgang zum Hauptportal des Gebäudes stand offen. Der so zwischen Gerüst und Zaun entstandene Tunnel wurde von einer Bretterkonstruktion bedeckt. Wenn das eine provisorische Absperrung zum Schutz gegen herabfallende Ziegel sein sollte, dann hielt sich der Nutzen der Maßnahme in Grenzen.




  Blitzlichtgewitter riss ihn aus seinen Gedanken. Neben der Leiche stand plötzlich ein Fotograf, der hinter die Polizeiabsperrung getreten war.




  »Krüger, bist du so gut. Kümmerst du dich darum, dass der Pressefuzzi hinter der Absperrung verschwindet?«




  »Warum ich?«




  »Komm, sieh's als Chance. Vielleicht macht er ja auch ein paar Paparazzi-Fotos von dir.«




  Müller zog seinen Dezernats-Kollegen gerne damit auf, dass Krüger erst zur Polizei gegangen war, nachdem sie ihn auf der Schauspielschule nicht genommen hatten. Krügers größter Traum war es nach wie vor, einmal im Tatort mitzuspielen.




  Als Krüger gegangen war, blickte Müller wieder zur Sternwarte. Er bat einen der uniformierten Kollegen einen Scheinwerfer etwas höher auf die Fassade des Gebäudes zu richten, damit er besser sehen konnte.




  »Och, du meine Güte. Der arme Jakowski.«




  Es war einer der Künstler, die in der Sternwarte ihre Ateliers hatten. Müller hatte ihn vorhin zurück ins Gebäude geschickt. Ein kleiner Mann, weit jenseits der Sechzig, mit neonpinkem Schal, ebenso hautengen wie knallgelben Leggings und einem schwarzen T-Shirt, auf dem ein Totenkopf aus Glitzersteinen prangte. Ganz klar: Das war ein Wichtelpunk!




  Eigentlich sollte der Wichtelpunk in seinem Atelier in der Sternwarte warten, bis Müller oder einer der Kollegen zur Befragung vorbei kämen. Jetzt tanzte er ihm vor der Nase rum und hantierte an der Plastikplane, mit der der Tote bedeckt war.




  »Finger weg!«




  »Ist ja schon gut«, sagte der Wichtelpunk, ließ die angehobene Plane aber nicht los.




  »Man wird sich wohl noch dafür interessieren dürfen, wenn ein Kollege die Flatter macht!«




  »Sie wissen, wer das ist?«




  »Wieso? Ist das nicht der Jakowski? Der hat doch das Atelier über mir.«




  »Wieso sind Sie sicher, dass er das ist? Wir haben keine Papiere bei dem Mann gefunden.«




  »Na ja, ich dachte. Von der Statur her – und den hässlichen Ringen am Finger.«




  »Die erkennen Sie eindeutig wieder?«




  »Klar, und dann natürlich die roten Lackschuhe, die sind sowas von dekadent extrovertiert. Tja. Ein bisschen exzentrisch war er schon.«




  »Wie gut kannten Sie den Herrn Jakowski?«




  »Ach«, der Wichtelpunk winkte ab. »Die Sternwarte ist groß. Man ist sich kaum mal im Flur über den Weg gelaufen.«




  »Und sonst so? Kein Austausch unter Künstlern?«




  »Nein. Wir haben bestenfalls mal gegenseitig eine Ausstellungseröffnung besucht. Wir kennen uns flüchtig. Aber eigentlich macht hier jeder sein eigenes Ding.«




  »Hatten Sie Ihren Nachbarn heute schon gesehen?«




  »Nein. Ich war seit heute Mittag in meinem Atelier. Ich bereite gerade eine große Ausstellung vor. Objekte aus Metall. In kaltem Stahl ergründe ich die Abgründe der menschlichen Seele. Das wird atemberaubend, epochal!«




  »Und dann arbeiten Sie auch bis in die späten Abendstunden?«




  »Kunst kennt keine Stechuhr. Als Ihre Kollegen bei mir geklingelt haben, war ich gerade mit der Flex beschäftigt. Deshalb habe ich von dem Unfall ja auch nichts mitbekommen.«




  »Okay. Dann können Sie von mir aus jetzt meinen Kollegen Ihre Kontaktdaten hinterlassen und nach Hause gehen. Und die Plane loslassen.«




  Der Wichtelpunk tat wie ihm geheißen. Allerdings nicht, ohne vorher noch dreimal den Kopf zu schütteln.




  »Der arme Jakowski. Jetzt wird er nie den künstlerischen Durchbruch erleben. Wobei, vielleicht wird er nun durch seinen Tod bekannt.«




  »Das wird ihn sicher trösten«, sagte Müller trocken.




  Als der Wichtelpunk abgedampft war, kam Krüger zurück zum Leichenfundort.




  »Sagt dir der Name Jakowski was?«, fragte Müller.




  »Jakob Jakowski? Das ist einer von den Künstlern aus der Sternwarte.«




  »Ich sehe, du kennst dich aus mit der lokalen Kunstszene.«
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